
Monochrom – warum?
Für die Art von Bildern und Techniken, die wir hier betrachten wollen, 

werden sowohl die Begriffe ›Schwarzweiß‹ als auch ›Monochrom‹ ein-

gesetzt, wobei ›Monochrom‹ wohl der bessere, weil universellere 

Terminus ist. Er drückt genauer aus, dass es sich um Bilder handelt, 

die mit einer einzigen Farbe auskommen. Selbst traditionelle 

Schwarz  weiß bilder werden – in der analogen Welt – häufig getont, 

etwa chamois, bläulich oder leicht cyan. Es sind also keine reinen 

Schwarz weiß bilder mehr – wohl aber monochrome Bilder.

Aber selbst ›Monochrom‹ ist zuweilen für Bilder, die wir hier 

 behandeln, nicht immer ganz korrekt, denn manchmal möchte man 

mehr als eine Farbe beim Tönen einsetzen – etwa unterschiedliche 

Farben für Lichter, Mitteltöne und Tiefen. Belassen wir es in diesem 

Buch trotzdem beim Begriff ›Monochrom‹.

Es soll Fotografen geben, die nicht verstehen, warum man mono-

chrome Bilder präsentieren möchte, wo die Welt um uns herum doch 

farbig ist, Farbe ein wesentlicher Teil eines Bilds sein kann und die 

meisten Digitalkameras Bilder sowieso als Farbbild abliefern. Unsere 

Aussage ist aber nicht, dass man keine Farbbilder mehr machen soll, 

sondern dass monochrome Bilder ein Segment der eigenen Foto grafie 

sein können – ein recht interessanter Bereich mit eigener Aus drucks-

kraft, mit eigener Ästhetik, mit eigenen Regeln und mit eigenen Tech-

niken. Auf all dies möchten wir in diesem Buch ein gehen.

[1-1] 

Da wir wissen, welchen Farbton eine Geige in der Regel besitzt – und die deutliche 

Holzmaserung verrät, dass sie nicht speziell farbig lackiert ist –, kann das Bild auch 

auf Farbe verzichten, ohne an Aussagekraft zu verlieren. In Monochrom werden die 

Maserung und die Holzstruktur sogar deutlicher sichtbar. 

1 
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Bilder erstellen möchte. Er muss dann lernen,  welche 

Szenen und Bilder für Monochrom geeignet sind und 

welche nicht. Und er muss lernen, solche ›monochrom 

geeigneten Szenen‹ zu erkennen. Er sollte bereits bei 

der Aufnahme eine zumindest grobe Vorstellung da-

von haben, wie die vor ihm liegende farbige Szene 

 später monochrom aussehen soll. Ebenso sollte er wis-

sen, mit welcher Technik er seine Auf nah me für das 

monochrome Bild vorbereiten kann. 

Auch jeder Betrachter muss für sich entschei den, ob 

und welche monochromen Bilder ihn ansprechen, ge-

fühlsmäßig oder über die Ästhetik der Linien und For-

men, der Muster, Verläufe und Kontraste. Es sind diese 

Komponenten, die ein gutes Schwarzweißbild ausmachen.

1.1  Warum monochrome Bilder?

Warum sollte man Bilder in Schwarzweiß (oder Mono-

chrom) machen, wenn die Welt um uns herum doch 

farbig ist und die Natur uns die Fähigkeit gegeben hat, 

Farben zu sehen – oder zumindest  einen Teil des 

Farbspektrums? Und warum monochrom, wenn nicht 

selten gerade in den Farben die Pracht von Blu men 

oder die Stimmung einer Landschaft erst richtig zum 

Aus druck kommt? 

Die Antwort liegt in der Ästhetik solcher mono-

chromer Bilder, sofern sie gut gemacht sind. Und im 

Prinzip muss jeder Fotograf für sich selbst ent schei-

den, ob er (auch oder ausschließlich) monochrome  

[1-2] Die Wirkung des Bilds ergibt sich aus dem Muster aneinandergereihter Stühle und den so entstehenden Linien. 

(Vortragssaal im Museum für Kommunikation in Berlin )
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1.2  Die Ästhetik monochromer Bilder

Monochrome Bilder verzichten bewusst auf Farb viel-

falt. Sie beschränken sich auf eine Farbe, oft sogar auf 

Schwarz, Weiß und die Grautöne dazwischen. Darin 

liegt aber Abstraktion, eine Reduktion des Bilds auf 

diese ›Zwi schen töne‹. Monochrome Bilder sind in al ler 

Regel  ruhiger, gelassener, bescheidener,  können dafür 

aber  stärker wirken. Sie verzichten auf die Ge schwät zig-

keit, die Far ben in ein Bild bringen können. Hier wer-

den erkennbare Muster, Linien, Formen, Kontraste 

und Verläufe wichtiger. Ein Beispiel dazu sind hier die 

Ab bil dun gen  1-7 und  1-8 auf Seite 21. Dort stört die 

Farbe in der oberen Ab bil dung 1-7: Sie hat darin kaum 

eigene Aus sage kraft und sollte deshalb ent fallen, um 

ein besseres, konzentriertes Bild zu erzielen.

Monochrom kann Meditation sein, wie es Andreas 

Hoffmann recht schön in seinem Buch »Fotografie als 

Me di  ta  tion« [8] darstellt, auch wenn nicht alle seine Bil-

der darin mo no  chrom sind.

Monochrome Bilder bringen oft – gerade durch 

die Reduktion – sich wiederholende Muster stärker 

zum Ausdruck, wie es etwa das Foto der Stuhlreihen 

im Musem für Kommunikation in Abbildung 1-2 zeigt.

Oder das Bild verzichtet auf Farbe, weil die Szene 

– wie in Abbildung 1-3 das weiße Tischtuch mit ge-

stickter Borde – bis auf Kleinigkeiten bereits weitge-

hend einfarbig ist und die Farbe hier nichts zur 

Bildaussage bei tragen würde.

In Abbildung 1-4 finden wir einen stark perspek-

tivischen Effekt durch die kahle Baumreihe, in deren 

Fluchtpunkt der Spaziergänger mit Hund das Auge 

einfängt und festhält. Die monochrome Version des 

Bilds verstärkt die herbstlich-winterliche Stimmung. 

Die Reduktion auf die sich wiederholenden, nach hin-

ten kleiner werdenden Bäume, die Textur des Wegs 

sowie die beiden schlichten Formen von Mensch und 

Hund machen die Qualität des Bilds aus. Farbe würde 

hier nichts beitragen, sie würde stören, wäre sozusa-

gen unsympathisch.

[1-3] Die Wirkung ergibt sich durch die sanften Schattenverläufe und die Textur im Leinentuch sowie durch die Struktur der Borde.
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Zuweilen möchte man einem Bild durch die mono-

chrome Gestaltung auch ›nur‹ einen alten Look geben, 

wie in der Ansicht von Heidelberg (Abb. 1-5). Dabei ist 

die Aufnahme hier keinesfalls alt, sondern stammt 

aus dem Jahre 2013. Verstärkt wird der ›alte Look‹ 

durch die leichte Sepia-Tonung des Bilds.

Auch bei den alten Flaschen im Bild darunter in 

Abbildung 1-6, fotografiert durch eine schmutzige 

Scheibe und mit dem Staub und den Spinnweben 

längst vergangener Zeiten, unterstützt die mono chro-

me Wie dergabe das Flair des Bilds, wobei durch eine 

kaum wahrnehmbare, leicht warme Tonung dieser 

Ein druck verstärkt wird. Ein neutrales Schwarz weiß 

oder gar eine kalte Tonung wäre hier aus unserer Sicht 

unpassend. Eine geeignete Tonung kann in dieser mo-

nochromen Welt einen gewünschten Eindruck also 

verstärken oder abschwächen. Oft ist dabei auch etwas 

Spielen mit den Farbwerten und dem Grad der Sät ti-

gung erforderlich.

[1-4] Farbe würde hier stören – der Perspektive, der herbstlichen Stimmung und der menschlichen Figur die Wirkung nehmen.

1.3  Die Herausforderung monochromer Bilder

Monochrome Bilder sind jedoch nicht einfacher zu 

erstellen, und nicht jede Szene ist für ein monochro-

mes Bild geeignet. Zuweilen ist es gerade eine Farbe 

oder die Komposition mehrerer Farben – in Harmo-

nie oder kontrastierend –, die ein Bild  ausmachen. 

Ab bildung 1-1 auf der Startseite des Kapitels ist ein 

Bei spiel dafür. Belassen Sie es dann in Farbe!

Musste man sich in ›analogen Zeiten‹ vor der Auf-

nahme dafür entscheiden, ob man in Schwarzweiß 

oder in Farbe fotografieren wollte – eben durch die 

Wahl eines entsprechenden Films –, so ist dies in der 

digi talen Welt nicht mehr erforderlich, es sei denn, 

man arbeitet mit einer der wenigen Digitalkameras, 

die ausschließlich Schwarzweißbilder abliefern (wie  

etwa die Leica M oder das Mittelformat-Back Achro-

matic+ der Firma Phase One). Ansonsten kann man 

sich nach träg lich entscheiden und das aus der Kamera 
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[1-5] Es ist nicht ›Alt Heidelberg‹, sondern eine Aufnahme aus dem Jahr 2013. Die monochrome Wiedergabe mit einer leichten Chamois-Tonung 

ergibt jedoch den ›alten Look‹. (Foto: Uwe Steinmüller)

[1-6] Die Aufnahme durch eine schmutzige Scheibe: Der Staub und die Spinnweben auf den Flaschen und schließlich die monochrome  

Wiedergabe verleihen dem Bild das Flair von ›alt‹. (Foto: Uwe Steinmüller)
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bei der Aufnahme daran denken, wie man einzelne 

Farben später in der Monochrom-Um setzung in 

Tonwerte abbilden wird, wie man Farbu n ter schiede 

zur Tonwertdifferenzierung nutzen möchte oder aber 

ausgleichen muss, um eventuell vorhandene Farb-

kontraste in der Tonwertumsetzung abzumildern.

Vieles von dem, was der mit Schwarzweißfilmen 

arbeitende Fotograf durch die Wahl des Films und 

von Farbfiltern tut (oder tat), kann man nun zwar auf 

die digi tale Nachbearbeitung verschieben, aber es ist 

hilfreich, bereits bei der Aufnahme eine Vision des 

 spä te ren einfarbigen Bilds im Kopf zu haben. Dies 

 erfordert  etwas Fantasie, Übung und daraus resul-

tierende Erfahrung. Dabei kann es  helfen, beim Be-

trachten einer Szene die Augen etwas zusammenzu-

kneifen. Es gibt aber weitere Hilfsmittel, auf die wir 

später noch eingehen werden. 

Auch das systematische Durchsuchen des eigenen 

Bildbestands und die versuchsweise Schwarz weiß-

Umwandlung können helfen, den Blick für geeignete 

Motive zu schärfen. 

Ein weiterer Schritt ist die Begutachtung bereits zu 

Monochrom konvertierter Bilder und die Analyse, 

was darin gelungen ist und was verbessert werden 

könnte, um dies das nächste Mal bereits bei der Auf-

nahme zu berücksichtigen. Man kann mit der digita-

len Nach be ar beitung zwar sehr viel  erreichen – zum 

Teil mit dramatischen Ver bes se run gen –, ein nahezu 

optimales Ausgangsbild ist aber in  allen Fällen eine 

bessere Ausgangsbasis – und es kann den Nach be-

arbeitungsaufwand deutlich reduzieren. Also auch hier 

gilt: »Übung macht den Meister.« Und eine ›gesunde 

Handwerkstechnik‹ schafft erst die Basis für ›gute 

Kunst‹ oder, bescheidener, ›gute monochrome Bilder‹, 

die den Blick des Betrachters länger als eine flüchtige 

Sekunde einfangen.

kommende Farbbild in ein monochromes Bild um-

wandeln. Ein Großteil dieses Buchs wird sich mit sol-

chen Umwandlungstechniken beschäftigen.

Und jeder Fotograf, der schon eine Weile mit di-

gi ta len Bildern arbeitet, wird – sucht er systema tisch 

in seinen Farbbildern – auch Motive und  Bil der fin-

den, die sich für Monochrom  anbieten. Zuweilen wird 

man sogar Bilder finden, die nicht auf den ersten Blick 

danach rufen, als Monochrombild jedoch eine neue 

Stärke bekommen – just weil dadurch beispielsweise 

aufgeregte, ablenkende bunte Hin ter grün de zu rück-

treten und dem eigent li chen Objekt im Vor der grund 

›sein Recht‹ lassen oder weil Formen klarer und unge-

stört durch Farb un ter schiede besser hervortreten. 

Bei manchen Bildern hat sowohl die Farb v er  sion 

als auch die monochrome ihren eigenen Charme. Es 

fällt dann schwer, sich zwischen beiden Va ria nten zu 

entscheiden. Dies ist oft dann der Fall, wenn im Bild 

zarte  Far ben vorkommen – oder alternativ wenige 

kräftige  Far ben, wie in den Abbildungen auf Seite 288.

Dann kann es nützlich sein, beide Varianten zu 

drucken und getrennt sowie losgelöst vom Bildschirm 

in Ruhe zu betrachten – in passender Umgebung 

und mit passendem Rahmen, Hintergrund und Licht, 

denn auch das Betrachtungslicht beeinflusst unsere 

Bildwahrnehmung.

Bilder gezielt für die monochrome Wiedergabe auf-

zunehmen, erfordert aber mehr als Zufall und nach-

trägliche Suche. Man muss ein Auge und ein Gefühl 

für Szenen entwickeln, die gute Schwarzweiß- oder 

Monochrombilder ergeben. Es spielen dabei  andere 

(oder zusätzliche) Kriterien als bei Farbbildern eine 

Rolle. Man sollte lernen, ›monochrom zu  sehen‹ oder 

›monochrom zu denken‹. Bei diesen Szenen  spielen 

Linien, klare Formen, Hellig keits kon traste, tonale 

Verläufe und Muster eine wichtige Rolle. Man muss 

lernen, von der Farbe zu abstrahieren, muss bereits  
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[1-7] 

Die Farbversion des Bilds hat farbige 

Elemente, hier der teils blaue Hintergrund 

sowie das Blau der Hosen, die vom 

eigentlichen Objekt – Hände und Kinder-

kopf – ablenken.

[1-8] 

Die monochrome Version wirkt viel stärker 

als die Farbversion.
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gibt es sicher (zumindest) zwei Arten der Prä visua li-

sierung: (A) vollständig ›im Kopf‹ und (B) auf dem 

Bild schirm – sei es das Rückendisplay der Kamera 

oder der Monitor des Arbeitsplatzes.

Die Kopf-Variante ist sicher die stärkere, erlaubt 

sie doch unserer Fantasie zu gestalten, uns vorzustel-

len, was wir in der Szene selbst sehen und  fühlen  

und was wir im Bild später sehen wollen. Dies gilt es 

dann im Bild um zu setzen – zunächst mit der richtigen  

Auf nahme technik und danach in der Umsetzung in 

der di gi ta len Nach bearbeitung. Diese ›Im-Kopf-Prä vi-

su  al i sierung‹ erfordert drei Dinge: Erfahrung, Vor stel-

lungs kraft und Abstraktionsvermögen. Die zweite Art 

– die Anzeige eines schwarzweißen oder monochro-

men Bilds im Display der Kamera oder später auf dem 

Bildschirm des Rechners – ist eigentlich ein ›armer‹ 

Ersatz für die erste Art. Sie kann uns aber dabei hel-

fen, die monochrome Prävisualisierung zu erlernen.

Auch die Begutachtung einer Szene mit zusammen-

gekniffenen Augen kann hilfreich sein, wird die Sicht 

dadurch doch reduziert und die Verteilung von Licht 

und Schatten und Formen besser erkennbar.

Üben Sie ›monochrom zu sehen‹

Wirklich gute Voraussetzungen für monochrome Bil-

der haben wir aber erst, wenn wir lernen, ›monochrom 

zu sehen‹, d. h. zu erkennen, ob Szenen, die vor uns lie-d. h. zu erkennen, ob Szenen, die vor uns lie- erkennen, ob Szenen, die vor uns lie-

gen, sich für monochrome Bilder eignen. Wir sollten 

in te res sante Muster, Strukturen, Kontraste, Ver läufe 

oder Schat ten erkennen. Und die Welt um uns herum 

[1-10] Hier in etwa die monochrome Vorstellung der Aufnahme, wie 

sie im Kopf entstehen sollte – mit den Texturen der Wurzeln.

1.4  Die Kunst, die Welt monochrom zu sehen

Um halbwegs durchgängig und gezielt gute mono-

chrome Bilder erzielen zu können, muss man lernen, 

›die Welt‹ in Schwarzweiß zu sehen und bei Szenen zu 

erkennen, ob sie Kandidaten für Schwarzweißbilder 

sind. In welcher monochromen Gestalt man sie später 

ausarbeiten und schließlich präsentieren möchte, ist 

dann erst ein zweiter und dritter Schritt. Wie aber be-

kommt man ›den Schwarzweißblick‹, da die Welt um 

uns herum doch farbig ist? Wie trainiert man das Auge 

dafür? 

Ein Weg besteht darin, die Kamera so einzustellen, 

dass sie Schwarzweißbilder oder gar bereits getonte 

Bilder liefert, damit man gleich nach der Aufnahme 

sein Ergebnis monochrom anschauen kann. 

Es gibt aber bessere Lösungen und wir raten davon  

ab, bereits in der Kamera schwarzweiß zu schießen. 

Es kann jedoch nützlich sein, eine Vor ab version der 

Schwarzweißversion auf dem Ka mera display be gut-

achten zu können. Wir beschreiben diese Technik et-

was ausführlicher im Ka pi tel 2.2.

Prävisualisierung

Unter Prävisualisierung versteht man die Möglichkeit, 

etwas zu sehen, bevor es wirklich vollständig existiert. 

Wir fassen hier den Begriff etwas weiter, wie Sie sehen 

werden. Bei unseren monochro men Bildern möchten 

wir das Bild in Schwarzweiß oder Monochrom also se-

hen, bevor wir es vollständig entwickelt haben. Dabei 

[1-9] Hier die ›normale‹ iPad-Aufnahme in Farbe, entstanden auf 

einem Markt in Frankreich.
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für solche Szenen entwickelt. Kommt man vorwie-

gend aus der Farbfotografie oder gar aus der bun-

ten Inter net- und Medienwelt, so muss man mehr 

üben, am bes ten täglich – und braucht dazu zunächst 

nicht ein mal eine Kamera. Man lernt dabei stärker 

auf das Licht und den Lichtfall zu achten, auf Lichter 

und Schat ten, auf musterhafte Regel mäßig keiten 

oder Ge gen sätze. Mit dieser Übung erkennt man 

Spannungsbögen von Formen, Form ver schmel zun-

gen, Andeutungen und Kontrasten. Man lernt nega-

tive und positive Räume und Formen zu sehen. Man 

erkennt, wie groß der Kon trast umfang einer Szene 

vom tiefsten Schatten bis zum hellsten Detail ist, ob 

es harte Kon traste sind, die eine andere Bildsprache 

erzeugen als feine, zarte Über gänge. Zudem zwingt 

ist voll davon – in Landschaften, Städte szenen, Ar chi-

tek tur auf nahmen, bei denen sich das Mo no chrombild 

auf die Linien und Formen konzentriert. In der People-

Fotografie werden Bilder nicht ohne Grund von den 

Kön nern des Genres überwiegend in Schwarz weiß an-

gelegt. Wir finden passende Szenen aber auch im 

Kleinen, in Stills und in der Ma kro fotografie.

Gerade bei Bildzusammenstellungen bieten mono-

chrome Bilder die Mög lichkeit, Bildensembles oder 

-Serien zu kreieren, die gut harmonieren, da farblich 

langweilige oder farblich zu stark abweichende Kom-

bi nationen ent fallen und nicht individuell durch ihre 

Farben nach Auf merksamkeit haschen.

Kommt man aus der analogen Schwarz weiß foto-

grafie, so hat man wahrscheinlich bereits einen Blick 

[1-11] In der Straßen- und People-Fotografie findet das Schwarzweißformat seine Anwendung (Foto: Uwe Merker).
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guten Fotografen – sei es für monochrome Bilder oder 

für Farbbilder. Die Schwarzweißfotografie erfordert 

diese Fähigkeit jedoch noch stärker als die übli che 

Farbfotografie, verlangt ein noch stärkeres Ab strak-

tionsvermögen und einen gewissen Grad an Prä vi su-

alisierung.

Nehmen wir dem Abbild der realen Welt ›die Farbe 

weg‹, so verändern wir die Betrachtungsweise:

 ■ Die Abstraktion von der Farbe lenkt die Auf merk-

samkeit des Betrachters auf die Strukturen, Linien, 

Kontraste des Bilds.

 ■ Schwarzweißbilder erinnern an historische Auf-

nahmen. Bestimmte ›Looks‹ werden mit bestimm-

ten Epochen verbunden.

 ■ Wir sind heutzutage wie niemals zuvor mit einer  

Flut von farbigen Bildern in allen Medien kon fron-

tiert. Grundsätzlich gibt es keinen technischen/ 

finanziellen Grund mehr, auf Farbe in einem Bild 

zu verzichten. Das hat dazu geführt, dass wir 

Schwarz weißbilder als etwas Besonderes, bewusst 

Gestaltetes wahrnehmen.

das monochrome Sehen die Kon zen tration auf un-

ser Haupt ge staltungsmittel: das Licht. Es fördert die 

Sensibilität für die Wahr neh mung von Licht, das 

in Umkehrung des bekannten Sprichworts nur dort 

wirklich wahrgenommen wird, wo auch Schatten ist – 

Licht entsteht erst wirklich durch Schatten. 

Beginnt man erst einmal damit, macht es bald 

Spaß – und es kommt auch unserer Farbfotografie zu-

gute. Arbeitet man ohne Kamera, so kann ein kleiner 

schwarzer Rahmen, durch den man eine Szene begut-

achtet und den man immer dabeihat, bei dieser 

Umweltinspektion helfen.

Ein weiteres Argument, sich mit Schwarzweiß- 

und anderen Monochrombildern auseinanderzuset zen,  

besteht darin, dass man damit sein Auge für das Licht  

schärft: dafür, wie das Licht fällt, aus welcher Rich-

tung es kommt, ob es hart oder weich ist, ob es ge-

richtet oder diffus ist, stark oder schwach, wie es sich 

über die Zeit ändert, welche Farbe es hat und wie sich 

dies in den Reflexionen widerspiegelt, ob es mehrere 

Lichtquellen gibt und was deren Wirkung ist. Dieses 

›Licht-Sehen‹ ist eine wesentliche Fähigkeit eines jeden 

[1-12] Die horizontal und vertikal verlaufenden Linien – teilweise gegenläufig –, die feinen Muster der Reben sowie schließlich die Reduktion  

auf Schwarzweiß machen das Besondere dieses Bilds aus. Sie geben ihm eine fast abstrakte Anmutung (Foto: Uwe Merker).
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1.5  Monochrom in fast allen 
Bereichen möglich

Schwarzweißfotografie – oder die Variante 

mit  einem anderen Hauptton als Schwarz  

– ist in fast allen Spar ten und Genres der 

Fotografie möglich; ein Teil wur de zuvor 

schon erwähnt. Hier nochmals eine 

kleine Liste mit Kommentaren und Bild-

bei spielen, sozusagen als Sti mulation für 

Ihre monochromen Bilder. 

Die Straßenfotografie setzt traditio-

nell auf Schwarz weiß fotografie; die Auf-

nahmen 1-11 und 1-13 sind dafür an schau-

liche Bei spiele dafür. 

Schon fast klassisch ist die Land-

schafts fotografie, wie das Bild 1-14 aus 

der marokkanischen Wüste mit ihren 

zumeist sanften, sich wiederholenden und doch stän-

dig variierenden Formen veranschaulicht. Und wäh-

rend beispielsweise Bilder von farbenprächtigen Slot-

Canyons sehr ansprechend sind – bekannt ist hier der 

[1-13] Bei dieser Szene aus der Straßenfotografie wäre Farbe (fast) tödlich.  

(Foto: Magdalene Glück)

[1-14] Die Wüste mit ihren weichen Formen kommt in Schwarzweiß oft besser zum Tragen. (Foto: Hans Golemka)

Antelope Canyon in Arizona (USA) –, sind diese Farb-

bilder fast ›verbrannt‹, da bereits zu häufig gezeigt. 

Schwarzweiß-Versionen dieser Canyons kann man 

aber heute noch zeigen und ausstellen.
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[1-16] Ein Brautpaar im klassischen Stil: weiß gekleidete Braut und  

Bräutigam mit schwarzem Anzug (Foto: Magdalene Glück).

[1-17] Ergänzt werden die Personenaufnahmen bei Hochzeiten oft 

durch Detailaufnahmen wie etwa der Brautschuhe.

Selbst in der Makrofotografie ist zuweilen Mono chrom 

die richtige Wahl, beispielsweise dann, wenn man mehr 

die Struktur und das Muster betonen möchte als die 

Farben (siehe Abb. 1-18). Mit Monochrom erhält man 

zu wei len eine Ab strak tion, die dem Betrachter nicht 

sofort verrät, welches Objekt gezeigt wird.

Als weiteres Beispiel sei die Portraitfotografie ange-

führt. Hier wirken Schwarzweißbilder – in aller Regel 

ohne Tonung – ruhiger, ausgeglichener und teilweise 

›würdiger‹. Dies gilt insbesondere bei Portraits älterer 

Personen.

[1-15] Klassisches Halbportrait des Autors Jürgen Gulbins 

(Aufnahme: Magdalene Glück). Für den Hintergrund wurde in der 

Nachbearbeitung eine Textur eingesetzt.

Auch die Szene in Abbildung 1-11 auf Seite 23 ist eine 

Mischung aus Portrait- und Straßenfotografie. Die 

Bildwirkung ist in Schwarzweiß deutlich stärker als in 

Farbe. 

In der Hochzeitsfotografie gibt es zahlreiche Bei-

spiele für Schwarzweißbilder. Die im traditionellen 

Sinne (zumindest in der westlichen Kultur) ›weiße 

Braut‹ und der schwarz gekleidete Bräutigam sind fast 

schon ein Symbol für Schwarzweißfotografie und bei 

manchen Hoch zeitsszenen unterstützt das leicht ab-

strahierende Schwarzweiß die Bildwirkung. 
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Architekturaufnahmen sind, wenn  

es sich nicht gerade um Aufnahmen 

für die Maklerbranche handelt, ein 

weiterer An wen dungs bereich, sowohl 

bei Außen- als auch bei In nen auf-

nahmen – letz teres beispielsweise bei 

Kirchen. Dies gilt sowohl bei farb lich 

eher spartanisch gehaltenen evange-

lischen und anglikanischen Gottes-

häusern, wo Schwarz weiß die be-

wusste, religiös begründete Karg heit 

gut vermittelt. Es wirkt aber auch 

bei den farben- und goldüber ladenen 

ba rocken Kirchen des katholischen 

Glaubens (und einiger anderer Re li-

gionen). Bei Kir chen und Ka the dra-

len drückt das Mo no chrom bild oft 

die gewollte Er habenheit besser aus,

[1-18] Bei dieser Makroaufnahme einer Pusteblume im Morgentau ist der Hintergrund zwar in einem schönen dunklen Grün, das Bild wirkt 

jedoch in Schwarzweiß stärker (Foto: Magdalene Glück).

[1-19] Klare Formen und Muster sind prädestiniert für monochrome Bilder. Das Treppenhaus 

in Farbe zeigt ein eher tristes Braun-Beige (Foto: Magdalene Glück).
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[1-20] Hier sind Architektur, Geschichte und Schattenwurf in einem Bild vereint. Auf die wohlbekannte Farbe des gelbroten Sandsteins  

kann man hier gut verzichten und mittels Schwarzweiß Formen, Räume und Kontraste besser vermitteln (Foto: Uwe Merker).

[1-21] Unten sind es die Architekturreste eines römischen Theaters in Perge (Türkei). Hier sprechen die Wiederholungen der fast farblosen 

Sitzreihen für Schwarzweiß. Die Personen unten geben uns ein Größenverhältnis (Foto: Uwe Merker).
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In der Sportfotografie wird Monochrom  seltener ein-

gesetzt. Aber es gibt auch hier schöne Beispiele – etwa

als es Farbe tut. Auch die Lichtwirkung tritt deut licher 

zu Tage. Selbst das Grau vieler moderner Beton ar chi - 

tekturen ist in den Tönen zwischen Schwarz und Weiß 

häufig gut aufgehoben.

Abstrakte Formen werden durch die Reduktion 

auf Schwarzweiß (oder einer von Schwarz abweichen-

den Grundfarbe) noch abstrakter oder, wo gewollt, 

mys tischer. Abbildung 1-22 ist ein Beispiel dafür. 

Stillleben sind ein weiteres Genre, in dem sowohl 

Farbe als auch Monochrom Platz finden. Bei den mo-

nochromen Bildern sollte ein möglichst breites Ton-

wertspektrum zu finden sein. Man gestaltet das Bild 

dann oft mit vielen dunklen Tönen wie etwa in dem 

unten abgebildeten Stillleben mit einer Makrele.

In der Modefotografie und abgewandelt in der Mo-

delf otografie dominiert heute Farbe. Jedoch lässt 

sich auch hier Schwarzweiß zuweilen vorteilhaft nut-

zen, wie das Bild 1-24 zeigt – aber natürlich nicht dann, 

wenn für Kataloge fotografiert wird.

[1-22] Die Rindenstruktur – hier um 90 ° gedreht – wirkt in 

Schwarzweiß (und leicht warm getont) abstrakter als in Farbe.

[1-23] Makrele als Zwischending zwischen Stillleben und Food-Fotografie. Von Weiß bis zu tiefem Schwarz sind alle Tonwerte vorhanden.
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[1-24] Bei dieser Mischung aus Portrait-, Model- und Modefotografie lässt sich Schwarzweiß oft gewinnbringend einsetzen. Die Haut wurde hier 

bewusst hell gehalten. Der Hut ist im Original bereits schwarzweiß (Foto: Werner Mayer, https://www.flickr.com/photos/wmphotograph/).

[1-25] Europameisterschaften der Fechter 2014 in Straßburg. Zwei Athleten aus dem Segment des Behindertensports. Für die weiß  

gekleideten Fechter vor dem schwarzen Hintergrund drängt sich Schwarzweiß förmlich auf (Foto: Uwe Merker).
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Bilder vom Boxsport oder die  

Auf  nahme der Abbildung 1-25 

vom Fechten, wo die beiden 

Ath leten, in Weiß gekleidet, vor 

dem weitgehend schwarzen 

Hin ter grund fechten.

Technikaufnahmen ma-

chen in Schwarz weiß, eventuell 

mit einer leichten Sepia- oder 

Blau-Tonung, oft mehr her als 

in Farbe, zumal dann, wenn 

die Szene bereits wenige und 

kaum attraktive Farben auf-

weist. Dies gilt insbesondere, 

wenn es sich um ›alte‹ Tech nik 

handelt. Zwei Beispiele sind die 

alte Dampflokomotive (heute 

von Eisenbahnfreunden noch 

an manchen Wochenenden be-

trieben) in Abbildung 1-27 oder 

das Technikdetail in Ab bil-

dung 1-26. Die Aufnahmen von 

Lokomotiven und  alten Dampf-

zügen sind ein recht eigenes 

Genre mit zahlreichen An hän-

gern. 

Auch Innen- oder Außen-

aufnahmen größerer In dus trie- 

anlagen erhalten in Schwarz-

weiß eine sachliche, aber doch 

(zumindest für ‹Männer‹) at-

trak  tive An mu tung. 

Schwarzweiße oder mono-

chrome Bilder mit einer einzi-

gen Farbe lassen sich recht gut  

im Bereich der Akt- und Bou do ir - 

fotografie einsetzen. Das Mo-

no  chrome abstrahiert auch hier, 

ano nymisiert und hilft den Ein-

druck von Pornografie zu ver-

mei den. Oft betont es Kurven und andere Formen stär-

ker als beim Farbbild. Durch die Abstraktion lässt es 

dem Betrachter mehr Raum für eigene Fantasien –sei en 

sie romantisch,  erotisch oder pornografisch. Ab bil-

dung 1-28 auf Seite 33 ist ein schönes Beispiel dafür.  

[1-26] Technikdetail einer Dampflok nach Schwarzweiß gewandelt. Anschließend wurde das 

 Bild in der Farbe des teilweise austretenden dunkelgrünen Öls leicht getont.

Der Körper ist dort in Schwarzweiß abstrahiert. Nur 

das Tuch in starkem, zum Schwarzweiß kon tras tie ren -

den Rot-Orange und mit der in Kapitel 3.16 be schrie-

be nen Color-Key-Technik umgesetzt, ist eine Ver -

knüp  fung in die ›normale, farbige Welt‹.
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Der Kontrast auf dieser Doppelseite zwischen der eher 

nüchternen, wenn auch nostalgischen Technik auf der 

linken Seite und dem sinnlichen Frauenkörper rechts 

zeigt die große Band breite, in der monochrome Bilder 

ihren Platz finden. 

[1-27] Alte und neue Technik direkt nebeneinander, wobei die eigentlich rote Lok rechts in der Umsetzung so gehalten wurde,  

dass sie in der Front an das tiefe, glänzende Schwarz der Dampflok links angenähert wurde (Foto: Samuel Spinnler).

[1-28] (rechte Seite) 

Auch in der erotischen Fotografie lässt sich Schwarzweiß  

einsetzen, um zu abstrahieren und zu anonymisieren.  

Hier erfolgte die Umsetzung in einer Color-Key-Technik. 

(Foto: Jens Herzog, www.shadowlights-photographie.de)


